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Erster Teil  1967
1
Ende März war der Grand Canyon eine gottverlassene Gegend. Selbst die rustikale Empfangshalle des Big Lodge, in der es gewöhnlich von Touristen und, in deren Gefolge, von brüllenden Kindern nur so wimmelte, war völlig verödet. Denn es war nicht bloß März; es war auch noch Sonntagmorgen, und zu dieser Zeit befanden sich die gottesfürchtigen Bewohner Arizonas in der Kirche, oder sie lagen noch im Bett und hatten ein schlechtes Gewissen.
Gestört wurde die vollkommene Ruhe gegen Viertel vor elf, als ein schwarzer Cadillac vor dem Hotel hielt. Der Mann mit den grauen Haaren, der aus dem Wagen stieg, trug ebenfalls Schwarz. Er schob sich durch die Drehtüre – eine seltsam unpassende Einrichtung inmitten dieser Wildwestszenerie – und ging auf die Rezeption zu. Kein Mensch war zu sehen. Aber da stand eine Klingel. Der Mann in Schwarz klingelte, dreimal, heftig. Die Klingel war ziemlich klein, aber sie machte einen unerwarteten Lärm und rief prompt einen Mann in Levis und kariertem Hemd auf den Plan. Nach ein paar Worten reichte der Pförtner einen Schlüssel über die Theke; genauer gesagt: zwei Schlüssel, einen davon für die Lounge, die zu dieser Jahreszeit für das Publikum geschlossen war. Der Mann in Schwarz, gefolgt von dem beflissenen Pförtner, schloß die Türe auf, warf einen raschen Blick auf die Lounge, nickte zustimmend und machte wieder zu. Dann ging er die Treppe hinauf; hinter ihm der Pförtner mit seinem einzigen Gepäck: einer kleinen Aktenmappe aus Leder.
Binnen weniger Minuten war der Pförtner wieder hinter seiner Theke, gerade rechtzeitig, um einen neuen Gast zu begrüßen – wieder einen Mann in den mittleren Jahren, aber diesmal in dunkelblauem Serge, blaßrosafarbenem Hemd, roter Krawatte plus brauner Zigarre. Während der nächsten halben Stunde riß die Betriebsamkeit überhaupt nicht mehr ab: fünf weitere dunkelgekleidete Männer, bis auf einen alle mit Zigarren, und sie wollten alle einen Kaffee haben. Der einsame Nichtraucher war Gummikauer.
Wie die sechs Gestalten so nebeneinander an der Bar saßen, erinnerten sie deutlich an alte Krähen, die auf einem Zaun hocken; das fand jedenfalls die Kellnerin, die sie bediente. Als sie den Kaffee ausgetrunken hatten, gingen sie zurück in die Empfangshalle, wo der Erstgekommene – der Mann in Schwarz – sie bereits erwartete. Ohne ein Wort zu sagen, deutete er mit dem Kopf auf die Tür zur Lounge. Alle traten ein, die Tür klappte zu, das Schloß klickte; und in Halle und Bar des Big Lodge kehrte an diesem kalten, aber sonnigen Sonntagmorgen im März wieder Stille ein.
In der Lounge wurde jetzt plötzlich gemurmelt. Die Männer griffen sich Stühle und stellten sie rund um einen massiven, niedrigen Tisch auf – ein Möbel aus rohem Bauholz, das der ortsansässige Spezialist für echte Wildwesteinrichtungen zurechtgezimmert hatte. Der Erstankömmling, Joe Fiore, ließ seine massive Gestalt in den größten verfügbaren Lehnsessel plumpsen und knallte dann seine auf Hochglanz polierten Schuhe auf die Tischplatte – so sorgte er für eine Ergänzung der beachtlichen Kerbenreihe, die dort bereits zu sehen war.
»Ideal hier, was?« stellte er fest.
»Spitze«, kam die kollektive Antwort.
»Irgendwer beschattet worden?« hieß Joes nächste Frage.
Nein. Niemand war beschattet worden. Der Mann aus New York war nach Phoenix geflogen, hatte dort eine Nacht geschlafen und war dann mit einem Wagen von Avis zu dem Hotel gefahren. Der Vertreter aus Chicago war in Albuquerque gelandet und hatte sich am Flughafen ein Hertz-Auto genommen. Der Mann aus Miami hatte Reno als Umschlagplatz benützt. Ähnlich war es mit den Männern aus Boston, Los Angeles und St. Louis. Alle hatten verschiedene Flughäfen im Westen der Staaten angeflogen und waren dann über fast völlig leere Schnellstraßen zu diesem Treffpunkt am Rand des Grand Canyon gerast. Die einzige Ausnahme war Joe Fiore: Er war in seinem eigenen langen, schwarzen Caddie direkt aus Las Vegas hierhergefahren.
»Ich bedauere die Unannehmlichkeiten, die ihr möglicherweise in Kauf nehmen mußtet, um hierher zu kommen«, sagte er. »Aber ich glaube, wir sind uns alle darin einig, daß man in diesen Zeiten nicht vorsichtig genug sein kann.«
Alle waren sich darin einig, daß man in diesen Zeiten, wie überhaupt zu allen Zeiten, nicht vorsichtig genug sein konnte. Dann ergriff der Mann aus New York das Wort.
»Also gut. Jetzt sind wir hier. Was ist denn eigentlich der tolle Anlaß?«
»Der tolle Anlaß besteht darin, Tony, daß ich uns aus unserem gemeinsamen Finanzschlamassel raushauen kann. Ihr wißt doch alle, wie schwierig die Lage für uns geworden ist, seit die Banken sämtliche Belege über finanzielle Transaktionen von mehr als zehntausend Dollar fotokopieren müssen. Wir sind lahmgelegt. Wir können nichts weiter machen, als auf dem guten Baren sitzenzubleiben. Aber damit ist jetzt Schluß. Ich habe endlich einen narrensicheren Weg gefunden, unser Geld in legalen Investitionen arbeiten zu lassen, ohne daß die Bullen oder sonstwer zurückverfolgen können, daß es von uns stammt.«
»Aha, und wie?«
»Meine Herren, über eine Schweizer Bank.«
Vollkommene Stille folgte auf diese Eröffnung; durchbrochen wurde sie lediglich von einem angewiderten, nicht weiter identifizierbaren, leisen, aber deutlichen »Scheiße!«
Jetzt war der Mann aus Chicago an der Reihe, das Wort zu ergreifen.
»Also, hör mal, Joe, was soll daran denn nun so toll sein? Herrgott noch mal, seit Jahren behauptet alle Welt, wir benützten Schweizer Banken, um unser Geld zu verstecken. Wo hast du bloß die ganze Zeit gesteckt, daß du jetzt mit diesen Schmonzes ankommst?«
»Jetzt halt mal kurz die Luft an«, konterte Fiore. »Natürlich weiß ich, daß alle Welt das behauptet. Aber kennst du jemanden in einer Schweizer Bank?« Er zeigte mit dem Finger auf Chicago. »Oder du?« Diesmal heftete sich der Finger auf New York. Dann auf Miami.
Sie starrten sich gegenseitig an. Nein, keiner von ihnen hatte je mit einer Schweizer Bank zu tun gehabt. Joe Fiore strahlte.
»Seht ihr«, rief er triumphierend, »alles quasselt darüber, aber niemand hat es je gemacht.«
»Aber Joe«, sagte Los Angeles, »nach dieser ganzen getürkten Propaganda in allen Zeitungen der Welt, die alle behaupten, wir benützten Schweizer Banken, wird doch keine respektable Bank da drüben unsere Geschäfte auch nur mit der Kneifzange anfassen. Ich meine, die könnten Ärger bekommen, und dann bekämen wir auch unseren Ärger.«
»Richtig«, antwortete Fiore. »Und ich weiß, wovon ich rede. Ich bin in der Schweiz gewesen. Ich habe sogar ein Nummernkonto bei einer Bank in Zürich eröffnet. Bis sie plötzlich von irgendwo einen Wink gekriegt haben. Dann bekam ich einen Brief, ich sollte mein Kapital anderswohin überweisen – und zwar innerhalb einer Woche.«
»Warum willst du uns dann in diesen verdammten Schlund zerren?« fragte Boston.
»Weil ich die perfekte Lösung gefunden habe. Ich habe uns eine Schweizer Bank gekauft, mit allem Drum und Dran. Auf diese Weise werden wir auf diese schweizerischen Heinis gar nicht angewiesen sein. Wir ziehen unsere eigene Show ab, mit unseren eigenen Jungs und mit unserem eigenen Geld.«
»Und wenn da drüben jemand herauskriegt, wer den Laden kontrolliert? Was dann?« Das war wieder Boston.
»Da habe ich vorgebaut. Ich habe den idealen Strohmann gefunden. Einen Prinzen. Einen echten. Der und ich, wir sind uns inzwischen richtig simpatico, versteht ihr? Und außerdem begreift er unser System. Der hält also die Schnauze. Für immer.«
Skepsis beherrschte die Lounge des Big Lodge. Dann griff der Mann aus St. Louis ein – er war bekannt als freundlicher und anständiger Mensch, der seine Aktivitäten auf Glücksspiel und Prostitution beschränkte und sich standhaft weigerte, mit den härteren, wenn auch lukrativeren Stellen des Geschäfts in Berührung zu kommen.
»Also wirklich, Kinder, laßt Joe doch mal ausreden. Vielleicht hat er ja noch was in der Hinterhand.« Er wandte sich an Fiore. »Wie würde das Ganze denn funktionieren, Joe?«
Joe Fiore wirkte verletzt, sehr verletzt, aber er redete weiter.
»Ich baue einen Kurierdienst auf. Meine Jungs holen in regelmäßigen Abständen euer überzähliges Bargeld ab und schaffen es über Mexiko auf unsere Bank in der Schweiz. Es wird schlicht verschwinden, einfach so.« Laut schnippte er mit den Fingern. »Dann investieren wir das Kapital, genau wie die Rothschilds und all die anderen großen Tiere da drüben. Die ganze Welt wird uns offenstehen.
Meine Herren, das bedeutet vielleicht unsere große Chance, unseren Söhnen zu soliden Karrieren zu verhelfen. Während wir älter werden, bekommen unsere Jungs jede erdenkliche Möglichkeit, in Europa ins Geschäft zu kommen. Ich versichere euch, daß es Zeit wird, Pläne für die Zukunft zu entwerfen. Klar, auf unsere eigene Weise haben wir alle etwas Tolles geschafft. Aber unsere Art und Weise wird möglicherweise nicht die Art und Weise unserer Kinder sein. Hier haben wir die Gelegenheit, unser Geld und unsere Brut in Europa arbeiten zu lassen – erstklassig und völlig gesetzlich.«
Das Plädoyer war leidenschaftlich. Überall hätte er Beifall und Bewunderung geerntet, vor allem in den Kreisen der Finanzelite von New York. Denn viele der geschichtsbewußteren Männer auf der Wall Street wußten nur allzu gut, daß einige der bedeutendsten Bankhäuser des Landes auf einem Erbe aufgebaut waren, das keineswegs weniger schlicht – oder weniger zwielichtig – war als jenes der Männer, die sich an diesem Frühlingsmorgen in Arizona versammelt hatten. Natürlich war so etwas schon früher mit den unterschiedlichsten Methoden verwirklicht worden. Aber der schnellste und sicherste Weg, im Establishment Fuß zu fassen, bestand nach wie vor in der Gründung jenes einmaligen und nicht zu übertreffenden Symbols der Macht: einer Bank.
Derartige Raffinessen in Joe Fiores Zukunftsvision überforderten jedoch die Phantasie seiner Kollegen – wie sich anhand der Reaktion aus New York rasch erwies.
»Ja«, sagte er, »mein Sohn ist zwar ein verdammt kluges Jungchen, aber im Moment ist er trotzdem erst dreizehn. Wer soll also die Bank führen, bis der süße Racker so weit ist, daß er erster stellvertretender Aufsichtsratsvorsitzender werden kann?« New York hatte offenbar spät geheiratet. Joe beschloß, New Yorks Sarkasmus ebenso zu ignorieren wie das Gelächter, das die Bemerkung hervorrief.
»Ich habe aus meiner Organisation ein kleines Team zusammengestellt. Sie werden in die Schweiz fahren, um die Sache in Gang zu bringen. Glaubt mir, die sind das Beste, was ich zu bieten habe. Von euch verlange ich nichts weiter als eine Antwort, ob ihr Interesse habt oder nicht. Wenn ja, dann gebe ich jedem von euch einen Teil des Unternehmens ab – beispielsweise acht Prozent der Aktien der Bank. Und zwar zum Selbstkostenpreis. Als Gegenleistung verlange ich nur, daß ihr der Bank regelmäßig Einlagen schickt.«
Schweigen.
»Wer will also mitmachen?« fragte Joe.
Immer noch Schweigen. Dann ergriff Tony Regazzoni aus New York das Wort.
»Hör mal, Joe, ich glaube, wir brauchen alle etwas Zeit, um über diese Kiste nachzudenken. Warum schießt du da drüben in der Schweiz nicht einfach los und erzählst uns dann, wie alles läuft? Wenn wir erst einmal Land sehen, dann wollen wir bestimmt alle gerne einsteigen. Aber erst später, jetzt noch nicht.«
Alle Anwesenden nickten. Also sprach New York weiter.
»Okay, das wäre also geregelt. Aber da wir nun einmal zusammensitzen, möchte ich euch allen mitteilen, daß irgend jemand im vergangenen Monat Heroin in mein Gebiet eingeschleppt und den ganzen Markt durcheinandergebracht hat. Nach allem, was ich höre, kommt der Stoff aus Montreal. Wenn so etwas erst einmal Schule macht, kann es sich überall wiederholen …«
Spürbar erleichtert schalteten die Männer auf eine Diskussion über alltägliche Geschäftsprobleme um. Joe Fiore hörte eine Weile zu, dann zog er sich leise zurück. Er begab sich direkt in die Telefonzelle gegenüber dem Empfangsschalter. Innerhalb weniger Sekunden war er mit Las Vegas verbunden.
»Hier Joe. Gib mir Doc.«
Kurze Pause. Dann: »Doc? Richtig. Wir schießen los. Ich will, daß ihr euch heute nachmittag gleich nach Los Angeles aufmacht und dieses Flugzeug nehmt, alles nach Plan. Und jetzt hör mir mal gut zu, Doc: Entweder ihr Jungs bringt diese gottverdammte Bank da drüben in Gang, oder du bist dran. Du ganz persönlich. Und noch etwas. Wenn ich jemals mitbekomme, daß du versuchst, irgendwelche – hörst du: irgendwelche – krummen Touren zu schaukeln, dann wirst du in böse Schwierigkeiten geraten. Kapiert? Diese Chose soll von Anfang an hundertprozentig koscher laufen. Kapiert?«
Aus dem Telefon quäkte volles Einverständnis.
»Und paß mir bloß gut auf Albert auf. Kapiert?«

2
Um neun Uhr abends startete der Flug Alitalia 967 vom Los Angeles International Airport in Richtung Malpense, dem Flughafen von Mailand. Sobald die DC 8 ihre Flughöhe erreicht hatte, eilten Matthew ›Doc‹ Smythe, Marvin Skinner und Albert Fiore in die Cocktail Lounge. Smythe bestellte Bier für alle drei. Zögernd trank Marvin einen Schluck, blickte um sich und fragte dann:
»Doc, bist du sicher, daß wir im richtigen Flugzeug sitzen?«
»Hör mal, Marvin«, antwortete Doc Smythe, »ich sag’s dir einmal, und ich sag’s dir meinetwegen auch noch hundertmal: mach einfach, was ich mache, dann liegst du schon richtig.«
»Weiß ich schon, daß du das gesagt hast, Doc. Aber dieses Flugzeug fliegt nach Italien, nicht in die Schweiz.«
»Was hat das denn damit zu tun?«
»Nichts.«
»Nun komm schon, Doc, jetzt werd doch nicht sauer.«
»Ich bin nicht sauer. Das siehst du schon daran, daß ich zu Ende rede. Lugano hat keinen Flughafen, Mailand schon.«
Marvin sah noch immer verwirrt aus, und deshalb wandte sich Doc an Albert, der gerade las.
»Albert, läßt du das Buch mal einen Moment in Ruhe. Marvin will auch von dir wissen, ob wir im richtigen Flugzeug sitzen oder nicht.«
»Ja, ich weiß«, sagte Albert und sah auf.
Hilfesuchend warf Doc einen Blick nach oben.
»Nun, Albert, könntest du für Marvin dann bitte eine von zwei Erklärungen abgeben: ja, wir sitzen im richtigen Flugzeug – oder nein, wir sitzen nicht im richtigen Flugzeug.«
Albert drehte sich zu Marvin um. »Keine Angst, wir sind im richtigen Flugzeug.«
»Okay, prima«, sagte Marvin zufrieden. Docs Blick wanderte erneut gen Himmel.
»Marvin«, fragte er, »wieso bist du jetzt beruhigt, weil Albert sagt, daß wir im richtigen Flugzeug sitzen, während du mir die ganze Zeit nicht geglaubt hast?«
»Weil Albert sich niemals irrt«, antwortete Marvin einfach.
Zu Docs großer Erleichterung verfiel das Trio in Schweigen. Eigentlich, dachte er, hat Marvin recht. Dieser Albert war fast beängstigend in seiner Unfehlbarkeit. Der gescheiteste Rotzlöffel, dem er je begegnet war. Und gebildet. Mein Gott, war der gebildet! Und trotzdem so ruhig, so bescheiden. Der Unterschied zwischen ihm und seinem Alten war unvorstellbar.
Als Joe den Jungs in Vegas zum erstenmal seinen Sohn Albert vorgestellt hatte, starrten alle ihn nur ungläubig an – diese dicken Brillengläser, das blasse, schmale Gesicht, die zarten Hände … und zu allem Überfluß war er auch noch errötet wie ein Schulmädchen! Also beachtete ihn einfach niemand. Was sollte man mit so was schon anfangen, ausgerechnet in Vegas?
Dann hatte der Boß ihm dieses Büro gegeben und ihn daran gesetzt, Gewinnchancen auszurechnen. Die Ergebnisse wurden schon bald zur Legende. Der Junge war ein pubertierender Pythagoras! Na ja, die Pubertät hatte Albert eigentlich schon hinter sich, immerhin war er sechsundzwanzig. Aber er sah nicht älter aus als sechzehn. Was soll’s auch?
Wenn er ausrechnete, die Chancen stünden zwei zu eins, daß die St. Louis Cardinals 1987 das Endspiel um die Football-Meisterschaft bestreiten würden, dann konnte man am folgenden Tag getrost die Eintrittskarten bestellen und sie testamentarisch seinem acht Jahre alten Sohn vermachen – in der Gewißheit, daß er in runden zehn Jahren in der Oktobersonne von Missouri Hotdogs und Bier genießen wird. Wenn Albert gleiche Chancen errechnete, daß es am letzten Augustwochenende in San Diego zweimal regnen werde, dann mußte man schon ein ziemlicher Trottel sein, um zu diesem Zeitpunkt ohne Regenschirm nach Südkalifornien zu reisen. Wie machte er das bloß?
Bei irgendeiner Gelegenheit war Doc einmal so blöde gewesen, diese Frage zu stellen. Prompt bekam er eine »Erklärung« von Albert: Als er mit sechzehn Jahren bei Paul Samuelson am Massachusetts Institute of Technology Wirtschaftswissenschaften studierte, habe er begonnen, sich für die Wahrscheinlichkeitstheorien zweier Ausländer namens John von Neumann und Oskar Morganstern zu interessieren. Als er sich dann nach dem Examen bei Milton Friedman an der University of Chicago auf Währungsanalysen spezialisierte, faszinierte ihn vor allem etwas, das er »randomisierte Hypothesen« nannte.
Weiterhin erklärte Albert, er habe diese beiden analytischen Methoden zu einer Synthese verschmolzen und dabei eine Technik entwickelt, die sich auf alle Situationen, die Züge eines Glücksspiels trugen, anwenden ließ – zum Beispiel auf Pferderennen, Aktienmärkte, Warenterminhandel, Fußballspiele, Wahlen –, auf den ganzen Krempel.
Danach hat Doc dem Jungen nie mehr eine blöde Frage gestellt. Wer zum Teufel konnte sich auf so eine Erklärung auch einen Reim machen? Und Doc war nicht der Typ, der ohne Not Mangel an Intellekt demonstrierte. Schließlich hatte er sich mühsam einen Ruf aufgebaut, den es zu verteidigen galt.
Matthew »Doc« Smythe war zweifelsohne der gewandteste, phantasievollste, bestaussehende Gauner des gesamten Westens. Und wer schon einmal westlich des Mississippi gelebt hat, weiß, was das bedeutet, denn da drüben ist die Konkurrenz verdammt hart. Smythe vermittelte überall einen Eindruck, der Vertrauen und Respekt verlangte; er besaß eine persönliche Ausstrahlung, die seine Mitmenschen stets dazu verleitete, anzunehmen – nein, regelrecht fest zu glauben –, daß sie ihn irgendwie kannten und mochten.
Andauernd wurde er irrtümlich für jemanden anderen gehalten – für einen prominenten Fernsehsprecher, einen walisischen Shakespeare-Darsteller, einen Senator aus South Dakota. Sein volles, welliges Haar, seine energische Kinnpartie, die durchdringenden blauen Augen, seine tolle Figur und sein eleganter Gang – zusammengenommen ergab dies ein Bild, das Frauen zwischen sechzehn und sechsundsechzig schier überwältigte. Seine einschmeichelnde Stimme – deren Klang manchmal an das traditionsreiche Eton, manchmal an das geschliffene Harvard erinnerte – erregte überall Aufmerksamkeit, am Konferenztisch ebenso wie inmitten des Lärms einer Spielhölle.
Dabei hatte er ganz klein angefangen. Im berüchtigten Zuchthaus Leavenworth war der Hochstapler aus dem Mittleren Westen herangereift und dann unaufhaltsam in die obersten Ränge der amerikanischen Unterwelt aufgestiegen. Irgendwo auf diesem Wege hatte Chuck Synkiewicz aus Milwaukee sich in Matthew D. Smythe aus dem noblen Boston verwandelt. Und der selbstverliehene Dr. phil., mitunter ergänzt durch einen gleichermaßen falschen Dr. jur., war inzwischen ebenfalls ein regelrechter Bestandteil seiner neuen Persönlichkeit geworden.
Aber es war ein grauenhafter und gefährlicher Fehler – wie viele Leute allerdings viel zu spät bemerkten –, Docs kleine Exzentrizitäten für ein Zeichen von Schwäche zu halten. Hinter der glatten Fassade steckte ein Mann, der es mit jedem seiner Kollegen aufnehmen konnte, wenn es um jene Eigenschaften ging, die für eine erfolgreiche Karriere in dem von ihm erwählten Gewerbe erforderlich waren: Zynismus, Grausamkeit, totale Gleichgültigkeit gegenüber dem Wert menschlichen Lebens – besonders, wenn es um dessen Verlust ging. Wenn die Fiore-Gruppe einen Auftrag übernahm, war Doc sich keineswegs zu gut dafür, persönlich an seiner Ausführung mitzuwirken – obwohl er schon seit Jahren der erste und einzige Stellvertreter des Chefs war. Seine Erklärung für diese direkte Einsatzbereitschaft: solche Arbeiten machten ihm Spaß.
Den Bankjob in der Schweiz hielt Doc für eine Verschwendung seiner Talente, besonders weil der Boß, aus irgendeinem unerfindlichen Grund, die ganze Kiste von Anfang an völlig legal schaukeln wollte. Aber wie lange noch? Kompliziert wurde die Angelegenheit natürlich dadurch, daß Joes Sohn mit von der Partie war – denn wenn der Junge in Europa, oder irgendwo sonst, jemals Ärger mit dem Gesetz bekam, dann würden Köpfe rollen.
Marvin Skinner war da schon eine andere Nummer. Langsam war er, klar; aber als Fälscher gehörte er zur Creme der westlichen Hemisphäre. Und wenn es um größere Aufgaben ging, brauchte Marvin sich vor den härtesten Jungs der Branche nicht zu verstecken. Wenn Joe geplant hätte, den Job rundum und ewig gesetzestreu abzuwickeln, dann würde er ihnen Marvin bestimmt nicht mitgegeben haben … Diese Überlegung war ihm Trost genug, und beruhigt schlief Doc ein, während das Flugzeug weiter Kurs nach Osten nahm.
 
Als die Passagiere des Fluges Alitalia 967 viele Stunden und Zeitzonen später durch die Zollkontrolle in Mailand trotteten, zeigte die riesige Uhr über der Halle des Flughafens von Malpense sechs Uhr nachmittags.
Der Mann, der unter der Uhr stand – hochgewachsen, schlank, blendend sitzender Mantel, schwarzer Homburg, graue Handschuhe, in der Hand einen Spazierstock –, trat vor, als er die Dreiergruppe auf sich zukommen sah.
[...]
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